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Kahlköpfe bemerkt.
Ich sah im verflos
senen Jahre zwei

Digger, deren Alter
auf 120 und 130

Jahre angegeben
wurde, und alte
Ansiedler, die sie
seit 50 Jahren

kannten, glaubten,
dafs hier keine
grofse Übertrei
bung vorliege. Tief
gefurcht, mit voll
ständigen Falten
überzogen, war ihr
Gesicht, die Körper
waren ganz zusam

mengeschrumpft,
sie waren taub,
blind, hülflos —

aber ihr Haar
zeigte nur spär
liche graue Bei
mischung und war
noch so dicht, dafs
ein gewöhnlicher
Kamm es nicht

bewältigt haben
würde.

Die wilde, freie
Lebensweise dieser
Indianer war nur

auf Erlangung von Nahrung gerichtet; sie hausten im
Freien, doch für den Winter hatten sie sich, um Schutz
vor den schweren Stürmen zu haben, eine Behausung
zu errichten. Sie war von der einfachsten Art.

Ein metertiefes, in den Boden gegrabenes Loch wurde
mit Baumstämmen und Weidenzweigen in kegelförmiger
Gestalt übersetzt, diese durch Gras und Rinde und Erde
in dicken Lagen überdeckt und die Hütte war fertig.
Sie besafs nur ein Rauchloch an der Spitze und eine
Eingangsthür, grofs genug, dafs der Besitzer hinein-
kriechen konnte. Pelzwerk und Matten aus Tulegras
oder Cedernrinde dienten, um darauf zu schlafen. In
der Mitte des Kampudi, so nannte man die Hütten,
brannte ein Feuer, in dessen Rauch die oft zahlreichen
Insassen sich drängten. Zwei oder drei Dutzend solcher
Kampudi machten ein Dorf aus.

Im Sommer wurden die Wintervorräte eingeheimst,
namentlich Eicheln, welche Mehl und Brot vertreten.
Beeren, Heuschrecken, Grassamen, Fische, Nüsse und
Wtirzeln verschiedener Art, unter denen die Kamafs
(Camassa esculenta), eine Wurzel von dem Umfange
einer kleinen Mohrrübe und im Geschmack der süfsen
Kartoffel ähnlich, die Hauptsache bildeten. Aber oft
genug trat, trotz der eingeheimsten Vorräte, in harten
Wintern Hungersnot ein, welche viele Indianer wegraffte.
Den Haushalt der Digger findet man noch an ihren
alten Wohnstätten. Runde steinerne Mörser, Reibsteine,
auf denen die Mahals die Eicheln und Grassamen zu
Mehl zerrieben, Körbe mit Federn geziert und in ver
schiedener Form, in welchen man kaltes Wasser durch
Hineinwerfen glühender Steine erhitzte, Ohrringe aus
Knochen und Holz, Muschelzierate, Pfeilspitzen aus Stein,
Knochen oder Obsidian, Äxte und Messer von urtüm
licher Form bilden den Nachlafs dieser Indianer, der
jetzt in den Museen von ihrer ehemaligen Thätigkeit
Auskunft giebt. Das Spielen lernten sie nicht erst von

den Weifsen; sie waren, wie alle Indianer, leidenschaft
liche Spieler, die ihren ganzen Besitz, selbst die Weiber,
bei einer Art Würfelspiel einsetzten.

Bestimmte Strafen für "das, was sie als Verbrechen
ansahen, bestanden nicht. Der Verbrecher aber verfiel
einem Scherbengericht. Vielweiberei herrschte, des
Weibes Tugend galt nichts, Heiratsgebräuche waren
unbekannt. Eine Anfrage an den Vater und dessen
Zustimmung genügte, um ein Weib zu erhalten; ver
schmähte dieses aber den Bewerber, so hatte sie mit
ihm einen Wettlauf zu machen; willig folgte sie ihm,
wenn sie unterlag; aber sie war frei von ihm, falls sie
Siegerin blieb. Leicht waren die Geburten und wenige
Stunden nach der Niederkunft sah man das Weib wieder
bei der täglichen Arbeit, die in reichlichem Mafse ihr
zufiel. Die Kinder, Papusi genannt, wurden in eigen
tümliche Gestelle, „Gebelle“, eingesteckt, welche die
Stelle der Wiege vertraten und auch jetzt noch benutzt
werden. Männliche Kinder zog man vor, der neu
geborenen Mädchen entledigte man sich oft. So kräftig
diese Indianer auch erscheinen, sie unterlagen doch
leicht Krankheiten; namentlich haben Auszehrung und
Blattern stark unter ihnen aufgeräumt. Erstere Krank
heit stellte sich öfter im Gefolge der „Schweifstänze“
mit nachfolgendem Kaltwasserbade ein. Diese fanden
in dem Schwitzhause statt, einem grofsen Gebäude, das
nach Art ihrer Hütten hergestellt war und nahe hei
einem Wasser lag. Im Innern brannte ein Feuer, um
welches der rasende Tanz aufgeführt wurde; waren alle
Teilnehmer schweifsgebadet, so sprangen sie in das
benachbarte kalte Wasser. Diesen Schweifstänzen folgte
die Festlichkeit des Korbverbrennens, hei welcher alle
alten Körbe des Dorfes verbrannt wurden. Der Grund
dieses Festes ist nicht bekannt.

Wie die übrigen
Indianer, hatten
auch die Digger
ihre Medizinmänner,
ihren Aberglauben,
ihren Glauben an

den grofsen Geist.
Die Begrabenen
wanderten nach der
Sonne. Das Besitz
tum des Verstor
benen wurde (vor
der Ankunft der
Weifsen) mit diesem
verbrannt, damit es
auf den Jagdgrün
den im Jenseits ihm
wieder zu Gebote

stände. Der Rauch
trug es gen Himmel.
Als die Indianer
zuerst die Bleich- ]

gesichter sahen,
glaubten sie, es seien
dieses die zurückge
kehrten Toten. Diese
Weifsen gefielen ih
nen aber nicht, und
das führte zu einem

Wechsel ihrer
Begräbnis-

gebräu che; sie sag
ten : „ Die Indianer

haben einen langen
Weg zu machen;

Zehnjähriger Diggerknabe vom
Feather River.
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Reinblütige Diggermahala vom
Feather River.


